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und wie ſie in den vielen Jahren ihre3 Beſtehen3 allen 
ihren Verpflichtungen nachgekommen ſei, und der- 
gleichen mehr. 

Der Reiſeprediger hatte bislang ſtillſchweigend zu- 
gehört. Al5 er dann ſc<ließlich gefragt wurde, ob er 
nicht geneigt ſei, ſich ihrer Geſellſhaft anzuſchließen, 
antwortete er in einem freundlichen, aber doch ernſten 

Ton und erklärte, daß er Glied einer Geſellſchaft ſei, 

und daß dieſe Geſellſchaft viel beſſer ſei als die, welche 

'ex ſoeben geprieſen habe. Mit gewiſſer Entrüſtung 

wies der Alte dieſe Behauptung zurück; er habe doch 

faſt alle genau geprüft! Keine komme der ſeinigen 

gleich. Als aber der Reiſeprediger bei ſeinex Behaup- 

tung blieb, wurde er gefragt, worin denn die Vorzüge 

der von ihm erwähnten Geſellſchaft beſtünden. Darauf 

jagte der Prediger: „Die Geſellſchaft, der ich gliedlich 

angehöre, nimmt einen jeden auf; das tut Ihre Ge- 

ſellſchaft nicht. Bei Ihnen können nur die Geſunden 

und diejenigen, die eine gewiſſe Alteröſtufe noc< nicht 

Überſchritten haben, aufgenommen werden; in unſerer 

Geſellſchaft aber wird nicht erſt gefragt: Biſt du auch 

geſund? oder: Wie alt biſt du? Bei un3 können Ge- 

ſunde und auh Kranke, Junge, aber auc die Alten 

aufgenommen werden. Und wer bei Jhnen ſeine Ge- 

bühren, ſein Eintritt8geld und die monatlihen Zah- 

lungen nidht entrichten kann, fann weder Glied werden 

nod) bleiben. Wir haben kein Eintritt3geld und keine 

Gebühren.“ „Ja“, warf der Begleiter ein, „von einer 

jol<hen Geſellſchaft habe ich noh nie gehört. Unmög- 

lic kann eine Geſellſchaft, die jeden aufnimmt, einer- 

Tei ob er geſund oder fkranf, reich oder arm iſt, auf die 

Dauer beſtehen.“ „Und daS iſt“, erwiderte der Pre- 

diger, „ein weiterer Grund, weswegen unſere Geſell- 

ſchaft die Jhrige weit überragt: ſie iſt ſo ſolide wie 

keine zweite in der Welt. Die Jhrige iſt vielleicht bi3- 

her allen ihren Verpflichtungen getreulich nac<hgekom- 
men; ſie hat wohl auh einen guten Kaſſenbeſtand; 

es mag auch wohl unwahrſcheinlich ſein, daß ſie je in 

die Brüche gehen wird; aber daß, wenn gewiſſe Ver- 
hältniſſe eintreten würden, eine Möglichkeit vor- 

handen ſei, daß ſie ihre Verſprehungen nicht halten 

könne, wollen Sie gewiß nicht leugnen. Unſere Ge- 

ſellſchaft hat nicht nur in der Vergangenheit alle ihre 

Verpflihtungen erfüllt, ſondern ſie wird e3 aud in 

Zukunft tun. EZ iſt überhaupt nicht allein wahrſ<hein- 
lich, daß ſie es tun wird, e3 iſt auch keine Möglichkeit 

vorhanden, daß ſie je Bankrott machen kann. Und dann 
noh eins: Was nüßt mir perſönlich eine Geſellſchaft 

wie die Jhrige während meiner Lebtage? Rein gar 

nichts. Denn wenn Sie ehrlich ſein wollen, müſſen 

Sie doh ſelber zugeſtehen, daß e3 mit der brüderlichen 
oder moraliſchen Unterſtüzung der Loge nicht weit 
her iſt. Da83, wa3 die Logenbrüder einander gegen- 
ſeitig in Zeiten der Not verſprehen, werden ehrbare 
Menſchen einander leiſten, ob ſie zur Loge gehören oder 
nicht. Die Vorteile der Loge für mid ſind darum ſehr 
gering. Na<h meinem Tode könnten im beſten Fall 

meine Angehörigen einen Nußen davon haben. Die 
Geſellſchaft aber, der ich da38 große Glü> habe anzu- 

gehören, nüßt mir, und nicht bloß mir, ſondern auch 

den Meinen, nicht nur ſc<hon bei Lebzeiten, ſondern auch 
nac<h meinem Tode.“ 

Er hatte geduldig, aber mit großer Verwunderung 
zugehört. „Das muß aber eine Geſellſchaft ſein, die 

erſt kürzlich ins Leben gerufen worden iſt“, meinte er; 

„denn von einer ſol<hen Geſellſchaft habe ih noh nicht 

gehört.“ „Nein, nein“, erwiderte der Prediger; „das 

iſt's gerade: unſere Geſellſchaft iſt die allerälteſte, und 

wir ſind darum neben vielen andern Gründen zu der 

Behauptung berechtigt: Unſerer Geſellſ<aft kommt 

keine gleich.“ Seine Neugierde war nun aber bi3 aufs 

Höchſte geſtiegen. Stillſc<weigend ſieht er ſeinen Gaul 

an, und mit einem “Whoa!" gebietet er ihm Halt. 

Und dem Reiſeprediger ins Auge ſ<hauend, fragt er: 

„Wie heißt denn dieſe Geſellſchaft? J< möchte mich 

ihr auc wohl anſchließen, wenn ich nicht ſchon zu alt 

bin.“ Der Reiſeprediger verſicherte, daß er nicht zu 

alt ſei. An der Spike dieſer Geſellſchaft ſtände Gott 

ſelbſt mit ſeinem Sohn und dem Heiligen Geiſt. Die 

Geſellſchaft ſei die Kirche, die Gemeinſchaft aller Gläu- 

bigen. Und wenn er ſelber ein Chriſt ſei, dann müſſe 

er gewiß zugeben, daß dieſe Geſellſchaft die allerbeſte 

ſei. Sie ſei die allerälteſte, ſie ſei von Cwigkeit; ſie 

werde auch am längſten Beſtand haben, nämlich bis in 

Ewigkeit. Sie nehme alle auf: Kranke und Arme, 

Neic<he und Geſunde, Junge und Alte; nicht diejenigen 
allerding3, die ihre eigene Ehrbarkeit nur zur Schau 

trügen, ſondern diejenigen, die als arme, bußfertige 

Sünder kämen. Und dieſe Geſellſchaft ſei un3 nüßlich 

und dienlich in Zeit und Ewigkeit. Mit andern Wor- 

ten: ſeien wir Chriſten, ſo ſeien wir Gottes. Gott ſei 

unſer Vater, der ſich unſer annehme in guten wie in 

böſen Tagen, dem man fröhlich vertrauen könne. Gin 

ſolher habe keine andern Geſellſhaften nötig. Ja, ein 

ſolcher würde ſich nie verleiten laſſen, andern Geſell- 
ſchaften beizutreten, da eben dieſe dur ihre ſogenann- 

ten Gebete in ihren Verſammlungen und ſonſtwo, durch 

ihre Werklcehre, durch ihre Eide in ungewiſſen Dingen 

den wahren Gott und deſſen einigen Sohn und unſern 

Heiland von ſeinem Throne ſtießen. 

Mit gewiſſer Spannung hatte der Greis den Wor- 
ten de3 jungen Reiſeprediger3 gelauſc<ht. Al3 er ge- 

endigt hatte, ſprad er: „Herr Paſtor, wenn ich auch 
ſolchen Glauben hätte -wie Sie, dann würde ih mich 
heute noh von meiner Geſellſhaft loSreißen. Jhre 

Geſellſchaft iſt in der Tat die allerbeſte. Wer ihr an- 

gehört, der hat niht nötig, ſih noh mit andern ab- 
zugeben.“ Mittlerweile war der Reiſeprediger bei 
ſeinem Kranken angekommen, um ihm ein Wort des 
Troſte38 zu ſpenden. 

Do<h der ſchwere Kampf ſollte bald die Herzen in 
der jungen Miſſion8gemeinde mit bangem Zagen er- 
füllen. Im kleinen Städthen war ein trauriger 

Sterbefall in einer der prominenteſten deutſhen Fami-
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lien vorgefommen. Eine Frau war von cinem jähen 

Unglüd betroffen worden. BiSlang hatte ſie keinen 

Anteil an den Gotte3dienſten und dem Werk der Ge- 

meinde genommen. Dod als ſie von dem Unglüd 

heimgeſucht worden war, glaubte der Diener am Wort, 

Einlaß und Zutritt zur Sc<hwerkranken finden zu kön- 

nen. Alle Verſuche jedoch, an das Krankenlager, das 

bald da3 Sterbelager der Betreffenden werden ſollte, 
zu gelangen, ſ<lugen fehl. Ohne Vorbereitung, ohne 

* Troſt ſc<hied ſie dahin. - 

Bald na<h ihrem Tode wurde ein Freund der Fa- 

milie beauftragt, die nötigen Vorbereitungen zum Be- 
gräbni3 zu treffen und unter anderm aud den Paſtor 
zu beſtellen. Der Freund entledigte ſich ſeines Auf- 

trags etwa in folgender Weiſe. Al5 er eingetreten 

war, ſprah er: „Guten Abend, Herr Paſtor! Sie 
haben's wohl ſchon gehört: Sie iſt tot. Übermorgen 

ſoll ſie begraben werden. Jhr Mann will haben, Sie 
ſollen 'nüberkfommen und beim Leichenbegängni3 a biß'l 

beten.“ „A biß'l beten?“ ſpradh der Reiſeprediger; 
er wiſſe nicht, wa3 er damit meine. Ex erwiderte: 

„Ad, Herr Pfarrer, e3 iſt nicht nötig, daß Sie eine 

lange Rede halten. Zuhören tut do keinexr. '3 würd' 
aud) zu lang werden. Sie gehörte eben zu vier ver- 

ſchiedenen Logen, und die wollen auch etwa3 quaſſeln. 

Und wenn die fertig ſind, dann ſollten Sie, Herr Pfar- 

rer, noh a biß'l beten. Da3 gehört ſich ja.“ In 

dieſem Ton ging e3 weiter, bis der Reiſeprediger end- 

lih zu Worte kommen konnte und dem Freund der 

Verſtorbenen zu bedeuten gab, daß er ſich ja hüten 
ſolle, ſo geringſhäßig über Gotte3 Wort und das Gebet 

zu reden. Er ſolle wiſſen, daß Gott ihn de3wegen zur 

Rechenſchaft ziehen werde. Ex ſolle ferner nicht glau- 
ben, daß der Prediger ſich dazu hergeben würde, un- 
ſern HErrgott ſo hinterher traben zu laſſen und ihn 

alſo zu verunehren. Ex ſolle freundlichſt dem Mann 
mitteilen, daß er unter keinen Umſtänden al3 Paſtor 

an dem LeichenbegängniSs ſich beteiligen könne, aud aus 
dem Grunde nicht, weil ſämtliche Geſellſchaften, denen 

die Verſtorbene angehörte, Chriſtum verleugnen und 
des Paſtor3 Wort, da3 eben dieſen Chriſtum ehrt, ent- 

fräften würden. . Auch vermödte er kein Wort de3 

Trojte3 zu ſpenden; und waZ er eigentlich ſagen ſolle, 

das würden die Trauernden gewiß nicht hören wollen. 
-- Der Reiſeprediger hatte ſeine Begründung nod 
nicht beendigt, da fiel der Freund ein mit den Worten: 
„Alſo Sie wollen nicht!“ erhob ſich und eilte davon. 

Damit war die Fadel angezündet. Etwas bi3 da- 

hin in dieſer Gegend Unerhörte38 war geſchehen: ein 

Pajtor hatte es gewagt, ein Wort gegen die Logen zu 

ſagen. Ein Paſtor hatte ſich geweigert, an dem Sarg 

eines Logengliede3 zu amtieren. Dies und no< mehr 
hatte ſich in wenigen Stunden über da3 ganze Städt- 
den und bald über die ganze Gegend verbreitet. Ob- 
wohl der Prediger ſofort in da3 Trauerhaus geeilt war, 
Um die Trauernden davon zu überzeugen, daß ex ge- 
wiſſenShalber nicht ander3 handeln könne, ſo war doc 

all ſein Bemühen umſonſt. Die Zeitungen des Ört- 

dhen3 und der benachbarten Städte beſprachen das Vor- 
kommni3 in langen Artikeln. Eine deutſche Zeitung 

hatte folgende3 darüber zu ſagen: „Das ſoll Fröm- 

migkfeit ſein, von Gott gegeben! Aber wo bleibt die 

Moral? Hat ein Prediger ein Recht, cine Perſon zu 

ächten, weil ſie einex andern anſtändigen Geſellſchaft 
angehört? Wir glauben niht! . . . Jhnen die lezte 

Ehre zu erweiſen, wird von dieſen Scheinheiligen als 

Sünde betrachtet. Von einem Pfarrer wird verlangt, 

daß er ſelig [?] iſt und ſo wirkt, daß ſeine Gemeinde 

lobend auf aller Zunge liegt. . . . Das Wort Gottes 

mag ja wohl tröſtend und erziehend ſein, aber e3 be- 

friedigt nicht den Hunger und bringt aud) keine Kleider 

und Schuhe. Ein in Deutſchland geſchulter Pfarrer 

würde ſich hier überhaupt nicht unter den Bann einer 

f<wadköpfigen Synode ſtellen, ſondern eher darauf 

ſehen, daß ſeine Gemeindeglieder bei etwaigen unvor- 

hergeſehenen Fällen verſorgt ſind. Die in Amerika 

unter ſtriktex Heuchelei Erzogenen wiſſen e3 halt nicht 

beſſer!“ So und ähnlich erging ſich dex Schreiber in 

dieſem Artikel. 

Da3 kleine Miſſion3gemeindlein zitterte. Gerade 

eine Woche vor dieſer Begebenheit hatte ſie mit großer 

Freudigkeit beſchloſſen, eine Kirche zu bauen, und den 

Paſtor beauftragt, alle Familien zu beſuchen und Un- 

terſchriften zu ſammeln. Wie, ſollte nun die ganze 

Sache in die Brüche gehen? Denn naturgemäß wandte 

die Feindſchaft ſich nicht nur gegen den Paſtor, ſondern 

auch gegen diejenigen, welche die Gotte3dienſte eines 

ſolchen Paſtor3 beſuchten. Und e3 war nicht zu leug- 

nen, daß der Reiſeprediger mit gewiſſem Zagen an die 

Ausführung de3 Auftrags ging, der ihm geworden war. 
Doh madte er ſich bald auf den Weg. Ehe er dies 

tat, ſorgte aber der treue Gott dafür, daß eine der 

engliſ<en Zeitungen, die von dieſem ganzen Handel 

nicht3 geſagt hatte, ihm die Spalten öffnete, um auf 

die gemadten Angriffe dex Zeitungen und aud der 

Kanzeln der Sektenprediger zu antworten. In zwei- 

einhalb Spalten wurde unſere Stellung klar dargelegt 

und mit Gotte3 Wort begründet und zum Sc<luß die 
Offerte gemacht, mit irgendeinem, er ſei, wer er wolle, 

Prediger oder Laie, öffentlich darüber zu debattieren, 

ob nad) Gotte3 Wort ein Chriſt ein Glied der Loge 
ſein könne oder niht. C3 wurde ferner mitgeteilt, daß 

der Paſtor am kommenden Sonntag ſeiner Gemeinde 

weiteren Aufſ<hluß über dieſe Frage geben werde, und 

daß alle, die Luſt hätten, zugegen ſein könnten. Zur 
Debatte über die Frage meldete ſich keiner, wohl aber 

ſtellten ſich am Sonntag viele ein, die man ſonſt nicht 
geſehen hatte. Der Raum war überfüllt. Der Paſtor 
legte Zeugnis ab. Der Gotte3dienſt war beendet. 
Jeder ging na<h Hauſe. Niemand hatte etwas zu 
ſagen. Nur ein3 der Gemeindeglieder ſagte: „Herr 
Paſtor, Sie haben reht; aber wa3 werden wird, weiß 
ich nidt.“ : 

Mit ſchwerem Herzen begann der Reiſeprediger *
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am folgenden Tag ſeine Haus3beſuche. Wo immer er 
einkehrte, war die Logenfrage der erſte Gegenſtand 

des Geſpräch3, und er mußte notgedrungen allenthal- 

ben die nötige Belehrung darüber erteilen, denn die 

Leute waren zumeiſt alle noh arm an Erkenntnis. 

In jeder Familie aber ſchloß die Unterredung mit fol- 

genden drei Fragen: Glauben Sie, daß das Geſagte 

mit Gottes Wort Übereinſtimmt? Hätten Sie dann 
nicht dasſelbe tun müſſen, was Jhr Paſtor getan hat, 

wenn Sie an ſeiner Stelle geweſen wären? Und wie- 

viel werden Sie mit Gottes Hilfe für unſere neue Kirche 

beitragen können? Auf die erſten zwei Fragen folgte 

allemal ein kräftiges Ja, und auf die lezte Frage wurde 

dermaßen mit der Tat geantwortet, daß alle nötigen 

Gelder zum Kir<bau bis auf etwa 8500 gezeichnet und 

einbezahlt wurden. Ja, ſc<on ſe<h35 Monate danach 

konnte die Gemeinde fröhliche Kir<hweih halten. 

So hatte dieſe ganze Begebenheit dem kleinen 

Häuflein nichts geſhadet, im Gegenteil war e3 ſo in 

eine tiefere Erkenntnis der Wahrheit hineingeführt und 

darin geſtärkt worden. Mancher wurde ſo der Ge- 

meinde zugeführt, der vielleicht ſonſt nie erfahren hätte, 

daß eine lutheriſche Gemeinde vorhanden war. 

(Fortſetzung folgt.) 

  

Kinderluſt und -leid in Judien. 
  

Von indiſchen Kindern laßt mich eu<h etwa3 er- 
zählen. Wenn ihr in dem fernen Wunderland Jndien 

auf den Straßen eine3 Pariadorfe3 die kleinen braunen 

eingebornen Kinder umherlaufen und ſpielen ſähet, 
würdet ihr vielleiht denken: Die haben's aber gut! 

Wenn wir doh auc<h ſo herumlaufen könnten! Die 

brauchen nicht ac<htzugeben, daß ſie ihre Kleider beim 

Spielen nicht ſhmußig maden, damit die Mutter na<- 

her nicht ſhilt. Die haben ja gar keine Kleider an. Die 

ganz Kleinen, bis etwa zum ſechſten Jahr, laufen ganz 

ſplitternad>t, wie ſie der liebe Gott geſchaffen hat; höc<h- 

ſten3 hat ihnen die Mutter eine Shnur um den Leib 
gebunden mit einem Amulett daran, damit ihnen kein 

böſer Geiſt oder Teufel etwas zuleide tun kann! Die 

Größeren haben nur ein Lendentuch umſc<lungen, das 

einmal vor langer Zeit, als e3 noh neu war, wahr- 
ſcheinlich ſchön au3geſehen hat. So ſpringen die Kinder 

umher. Und ſie frieren auh nicht; denn es iſt immer 

warm =- ewiger Sommer. Jn die Schule brxaucen ſie 

auch nicht zu gehen, weil in den meiſten Dörfern keine 

Scule vorhanden iſt. Sie ſind den ganzen Tag frei 
und ungebunden draußen. Freilich, wenn ſie älter 

ſind, müſſen ſie helfen Kühe hüten, Holz ſammeln zum 

Feuer und ſonſtige Arbeiten verrichten. 
Aber do ſind ſie nicht glü>lic<h; im Gegenteil, ſie 

ſind zu bedauern. Sol arme Kinder gibt e3 bei uns 
niht. Wie oft müſſen ſie hungern! Der Vater ver- 
dient meiſten3 ſo wenig, daß ſie ſich oft hungrig ſchlafen 
legen müſſen. Und ſie haben auh kein ſ<öne3, be- 

queme3 Bett, ſondern in der Hütte, wo die Eltern 

wohnen, müſſen ſie auf dem Fußboden ohne De>e und 

Kiſſen liegen. Und der Fußboden iſt nicht5 al3 feſtge- 

jtampfte Erde. Da kommt e3 nacht3 wohl vor, daß ein 

giftiger Skorpion von dem Palmblätterda< herabfällt 

und mit ſeinem ſpiden Stachel haut. DaS tut ſehr, 

ſehr weh; und wenn e3 ein ganz großer, ſc<hwarzer 

Skorpion war, bekommt das Kind Krämpfe und ſtirbt 

unter ſc<re>lichen Schmerzen. Und wie viele arme 

Kinder werden von giftigen Schlangen gebiſſen, wenn 

ſie mit ihren na>ten Füßen in den Dſc<hungel gehen, 

Holz zu holen! Einmal iſt dicht bei unſerm Miſſion3- 

gehöft ein Junge von einem Leoparden zerriſſen 
worden. 

Zu einer beſtimmten Zeit im Jahr gibt e3 in 

Indien ganz kleine Fliegen in unheimlichen Mengen. 

Die kommen den Kindern in die Augen und verurſachen 

eine ſehr ſchmerzhafte Augenentzündung; und je mehr 

die armen Kinder an den Augen reiben, deſto ſchlimmer 

wird es. ES gibt auc ſo viele blinde Kinder in Jndien. 

Die haben, als3 ſie noh ganz klein waren, die Po>en- 

krankheit gehabt und dabei ihr Augenlicht verloren. 

Um fol arme Kinder kümmern ſich die Leute nicht 

viel; dieſe blinden Heiden meinen, jeder, der eine ſo 

ſ<limme Krankheit habe, ſei unter dem Fluch Gotte3 

und ſelbſt daran ſchuld. Da müſſen denn ſolche arme 

Weſen, in ihrer Hütte kauernd, verkümmern und ver- - 

hungern, bis ſie ſc<ließlich langſam dahinſiehen und 

ſterben. 

Beſonder3 ſchlimm haben e3 die Mädchen in 

Indien. Sie find na< der Meinung der JIndier gar 

nicht3 wert. Wenn ein Mädden geboren wird, ſtimmt 
das ganze Hau3 ein Klagegeheul an. Wenn ein Vater 

nad) der Zahl ſeiner Kinder gefragt wird, nennt er bloß 
die Knaben. Die Mädden gelten nicht als Kinder. 

Ein ganz ſ<re>liches Lo3 haben die armen Mädchen, 

die ſchon al3 Kinder Witwen geworden ſind. Nach 

indiſcher Sitte werden bereit3 Kinder, man<hmal wenn 

ſie noh Säuglinge ſind, verheiratet; und wenn- dann 

der kleine Ehemann ſtirbt, iſt ein ſolhe3 Kind Witwe 

und muß allez Schwere dur<hmaden, wa3 für die 

indiſche Witwe beſtimmt iſt. Sie muß ein beſtimmtes 

Kleid tragen, woran ſie jeder gleich als Witwe erkennt, 
damit er ihr aus dem Weg gehen kann, weil e3 Unglü> 
bedeutet, wenn man einer Witwe begegnet. Sie darf 

nie wieder in ihrem Leben einen Schmut tragen, wa3 

dod) die Jndier ſo gerne tun, wenn e3 au<h bloß ein 

paar bunte Gla3perlen ſind. Sie iſt ein doppelt un- 
nüßes, verfluchte3 Geſc<höpf, da3 nur geringe, ſhmußige 

Arbeit zu tun hat. 
Und da38 Schlimmſte bei den indiſchen Kindern iſt, 

daß ſie nicht beten können. Sie wiſſen nicht3 vom Hei- 
land. Sie müſſen in dem dunklen Gößentempel nach 

Anleitung der Mutter dem ſheußlihen Gökenbild Blu- 

men bringen und ſich vor ihm in den Staub werfen. 

Und ſie fürchten ſich ſo vor den Gößen, vor den Teufeln, 

die in der dunklen Naht draußen umherfliegen und 
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ihnen Böſe3 zufügen wollen. Sie lernen nicht3 Gutes 
von den Eltern; ſie werden zum Lügen und Stehlen 

erzogen und werden oft von dem Vater, wenn er zu viel 

Palmwein getrunken hat, geſ<hlagen. 

Etwa3 ganz Merkwürdige iſt eine indiſche Schule. 
Tiſche und Bänke gibt e3 da nicht. Alle ſiken auf dem 

Boden. Die Kleinen malen mit dem Finger die Buch- 

ſtaben in den Sand und lernen ſo ſchreiben. Der Lehrer 
gebraucht den Sto> reihlih. Ungezogene Kinder, die 

fortlaufen wollen, kriegen einen di>en Holzkloß mit 
einem Stri> ans Bein, damit ihnen da3 Ausreißen ver- 
geht. Aber die indiſchen Kinder können fein auswendig 
lernen. Und wenn ſie rechnen wollen, dann gebrauchen 
ſie nicht bloß die Finger als „NRehenmaſdine“, ſondern 
auh die Fußzehen; dann reicht e3 wenigſtens bis 20. 
Es gibt aber nur wenige Schulen. Die Miſſionare 

bauen Schulen, damit ſie darin die Kinder auc<h in 
Gotte3 Wort unterrichten können. Und wenn der Miſ- 

Miſſionsſtunde. 
Von F. I. Lankenau,. 

  

Unſere Vegermiſſion. 

Eröffnungslied: „Brich auf und werde lichte.“ 

Scriftabſchnitt: Apoſt. 8, 26--39. 

Geſchi<htlies. 

Erfreulich iſt es, berichten zu dürfen, daß viele 
lutheriſche Sklaveneigentümer vor dem Bürgerkrieg 

darauf bedacht waren, ihre Sklaven mit RNeligion5- 
unterricht zu verſorgen. Jn vielen lutheriſchen Kirc<hen 
des Süden35 war den Sklaven ein beſonderer Plaß zu- 

erteilt, und nicht wenige Pflanzer ſahen ernſtlich dar- 

auf, daß ihre Shwarzen regelmäßig die Gottesdienſte 

beſuchten. Al3 Lincoln im Jahr 1863 die Neger frei- 
ſebte, fanden ſich Tauſende von farbigen Gliedern in 

weißen lutheriſchen Gemeinden. Dieſe Glieder hatten 

vor ihrer Taufe oder Konfirmation Ka- 
  

  

  

techiöSmusSunterricht empfangen, hörten 

dieſelbe Predigt wie ihre Herren und 

kommunizierten auc mit ihnen. Mit 

der Emanzipation hörte leider dieſe 

geiſtliche Verſorgung der Neger in den 

meiſten Fällen auf. Viele fielen den 

Sekten zum Naub, und nur wenige 

blieben ihrer lutheriſchen Kirche treu. 

Dies wäre wohl ander3 geweſen, wenn 

die lutheriſche Kirche gleich nach dem 
Bürgerkrieg dafür geſorgt hätte, daß 
ihre farbigen Glieder entweder farbige 

oder weiße Prediger bekommen hätten, 

wie es andere Gemeinſchaften taten. 

Zwar zeigen die Protokolle der ſüdlichen 

lutheriſchen Synoden, daß man öfter3     

Lutheriſche Miſſionöſchule in Indien. 

ſionar dann in die Schule kommt und die bibliſchen Ge- 
ſchichten erzählt von dem Heiland, dann geben die Kin- 
der alle aht. DaZ haben ſie nod. nie gehört. Ein 
großer Freudentag iſt e3, wenn der Miſſionar ſolh 
arme Heidenkinder taufen kann. Dann bekommen ſie 

ein neue3 weißes Tuch und werden ſauber gewaſchen 
und"vielleiht zum erſtenmal in ihrem Leben gekämmt, 
damit ſie bei Vollziehung der heiligen Handlung ordent- 
lich ausjehen.. Dann freuen ſie ſich und wollen immer 
liebe Kinder de3 Heilande3 ſein. C2 fällt ihnen aber 
oft ſo ſchwer, gegen die böſe Sünde zu kämpfen, nicht 
mehr zu lügen und zu ſtehlen; de3halb müßt ihr auch 
für ſie beten, daß ſie, wenn ſie getauft ſind, nun auch 
re<t fromm bleiben und immer frömmer werden. Gott 
möge geben, daß unſere lieben Miſſionare noch viele 
arme Heidenkinder in JIndien taufen können! 

H. Stallmann, Berlin. 
- = nn 

„Etwa 80 Prozent der Indier ſind Landarbeiter; 
do) ſind nur 2 Prozent der Farmer ſchuldenfrei. 

von der Notwendigkeit der kir<lichen 

Verſorgung der lutheriſchen Neger re- 

dete, aber es kam nie zur Tat. Obwohl die treuge- 
bliebenen farbigen Lutheraner da3 Predigtamt unter 
ſich zu erhalten ſuchten und e3 ſogar zur Bildung einer 
kleinen farbigen Synode kam, ſo konnte da3 Werk doh 

nicht gedeihen, da die Paſtoren dieſex Synode mit 

einer Ausnahme ungebildete Perſonen waren. 
Im Jahr 1877 madte P. H. A. Preu3, lang- 

jähriger Präſes der Norwegiſchen Synode, der verſam- 
melten Synodalkonferenz den Vorſchlag, da3 Werk der 

Miſſion unter den Negern in Angriff zu nehmen. Sein 
Vorſchlag wurde mit großem Ernſt von andern unter- 
jtüßt, und die Synodalkonferenz beſchloß dann auch mit 
Freuden, die Arbeit ſo bald als möglich zu beginnen. 
Nod in demſelben Hexbſt wurde P. J. F. Döſcher, ein 
erfahrener Miſſionar, berufen und in die Arbeit geſtellt. 
P. Döſcher explorierte die Staaten Arkanſas und Loui- 
ſiana und kam auch nah Mobile, Ala., und Penſacola, 
Fla. Die erſte Station wurde in Little No>, Ark., er- 
bffnet. Bald nachher wurden zwei Stationen in New 
Orleans gegründet und etwas ſpäter eine in Mobile.


